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Wenn allerorts solche AVohlfahrtsvereine mit solchen
allumfassenden Kulturaut'gabcn gegründet und wieder
unter sich, in der Schweiz z. B. unter dem Namen
„Wohlfahrtsbund Schweiz" in Verbindung gebracht
würden, wenn dann diese Verbände sich vollends
international organisieren würden, so wäre dann in diesem
„Internationalen Wohlfahrtsbund", entstanden von unten
herauf, eine gute Grundlage geschaffen für einen
offiziellen „ Wohlfahrts- Völkerbund" und für dessen Organ,
das P. I. W. A. Die schon bestehenden strebensver-
wandten Vereine könnten ihre Namen mit der Bezeichnung

„Wohlfahrtsverein" vertauschen, oder sich diese
Bezeichnung wenigstens anhängen, z. B. Schweizerischer
Friedens- und Wohlfahrtsverein, event, könnten solche
Vereine einem Wohlfahrtsbunde in corpore beitreten.
Grössere Städte sollten für jeden ihrer Bezirke einen
Wohlfahrts verein besitzen. Dieselben liessen sich ja z. B.
mit Wohlfahrtsverein N. N. I oder II u. s. w. bezeichnen.
Vielleicht geben vorstehende Anregungen Gelegenheit zu
weiterm Gedankenaustausche. Zum menschlichen
Wohlergehen gehört so vieles. Deshalb sollten auch unsere
kulturellen Bestrebungen, wenn wir Erfolg haben wollen,
nur nach praktischen, alles umfassenden Gesichtspunkten
betätigt werden.

Neu-Ulm (Bayern), 1. September 1895.
C. liberie.

Die Schrecken einer Schlacht.

Aus „Jeremias Gotthelf„Wie ich aus einem Re-
lcrut zu einem Mann werde" entnehmen wir folgende
bedeutsame Stelle:

„ Nicht lange war ich Offizier, als wir eine
heisse Schlacht schlugen in weitem Felde, an dessen
Grenzen Graben und Hecken hinzogen. Ich stand auf
dem rechton Flügel, unter den Voltigeurs. Wir hatten
harten Stand, besonders gegen Artillerie und Reiterei,
die uns in die Flanke nehmen wollten. Wir standen wie
Schweizer. Da drang das Centrum vor, durchbrach das

Feindliche; wir wollten auch vorwärts, wollten den siegenden

Freunden nach. Die Massen drangen vor, die Jäger
schwärmten aus; da geriet ich zwei Husaren unter die
Klinge und sank mit vier schweren Wunden bewusstlos
hin. Nacht war's, als das Bewusstsein mir nach und nach
wieder aufdämmerte. Ich fühlte zuerst das peinlichste
Gefühl einer unendlichen Schwäche, dann den Brand
einer glühenden Zunge, nun erst das Brennen der AVun-
deD. Ich wusste nicht, wo ich war. Es ächzte, stöhnte
um mich her; Seufzer, gewaltig erschütternd, schauerlich,
weit hin tönend, zu gewaltig für die Menschenbrust,
drangen klagend durch die Nacht. Ich rang um die
entschwundene Erinnerung, aber die Nacht, die Schwäche,
das beginnende Fieber lähmten die Anstrengung. Da
blitzte es durch die Nacht und in des Blitzes langem
Scheine sah ich um mich ein Schlachtfeld, sah die
winselnden Menschen, die stöhnenden Pferde, sah weit hin
unter den Leichen und Sterbenden Gestalten sich
bewegen. Ich hoffte Rettung. Da sah ich sie Leichen und
Sterbende ausziehen ohne Erbarmen, sah sie des Himmels
Blitz als Licht zu ihrem AVerke brauchen, sah sie immer
zahlreicher auf dem verlassenen Schlachtfelde, sie, die
Schakals und Hyänen Europas, sie, die mit den Flüchen
und dem Blute der Sterbenden, denen sie lebendig ihre
letzte Hülle, ihr letztes Kleinod genommen, beladenen
Marodeurs.

Und näher schwärmten sie zu mir heran, und
deutlicher sah ich ihr ruchloses Treiben ; über sie rollte
gewaltig Gottes Donnerwagen, aber sie hörten ihn nicht.
Aber auf mich sank das furchtbarste Entsetzen. Meine
Zunge, meine AVunden brannten immer fürchterlicher.
Alenschen vor mir, aber nicht Retter; die Zunge wollte
rufen, todesängstlich sah das Auge die nahenden Ge¬

stalten und hemmte den Ruf. Rettung hoffte ich, nui
von Menschen wünschte ich sie; aber die Einzigen, die
ich sah, brachten den Tod. Zwischen den Donnerschlägen
hörte ich schon das Flehen der Gequälten, Hohngelächter
der Unmenschen, sah im Blitze bittende Hände
emporgehoben, sah diese Hände verstümmeln um des blinkenden

Geldes willen. Dom Tode hatte ich oft ohne Bangen
entgegengesehen, aber nie in dieser Gestalt mir ihn
gedacht. Die entsetzlichste Angst klemmte mir das Herz
zusammen; sie hinderte eine wohltätige Ohnmacht; die
Angst wurde immer tötender; seufzen durfte ich nicht,
beten konnte ich nicht. Doch diese Tiger kamen nicht
zu mir, sie kamen heran, bis das Blut mir in den Adern
stockte; dann schien ein gewisses Etwas zwischen mir
und ihnen zu sein ; und weiter ins tiefe Feld hinein
verloren sie sich. Es hatte des Herrn Hand zwischen mir
und ihnen einen tiefen Graben gezogen. So ist des
Herrn Hand oft rettend zwischen dem Menschen und
seinem Verdorben, und der Alensch sieht seinen Retter
nicht. Und einsam war ich wieder; aber nun traten die
Schrecken der öden Einsamkeit, die Qualen des Ver-
schmachtens ein. 0 sie sind furchtbar, diese Qualen, und
zu Jahrhunderten werden die Minuten! Grauenvoll war
das Leuchten der Blitze über die Toten hin, und
vernichtend die Stimme des Himmels durch das irdische
Gewimmer. Da rauschte es über mir, neben mir, kühle
schwere Tropfen fielen auf die heisse Stirn, ein schöner
Gewitterregen brauste über das Leichenfeld. Gott hatte
meine Leiden gesehen, er netzte seinen Finger und kühlte
die brennende Zunge mir. Eine unbegreifliche Erquickung
durchschauerte mich. Es war nicht bloss der Leib, der
in süsser Kühlung neues Leben fand, es waren nicht
bloss die Bande des Schreckens, des Entsetzens, die

sprangen und frei die Seele gaben, nein : in meinem
Herzen, das bis dahin nur Irdisches empfunden, empfand
ich nun Gott, empfand sein Dasein, sein Erbarmen, seine
Liebe. Das waren unbeschreibliche Augenblicke; das
Herz sprang mir auf und legte sich offen vor Gottes
Angesicht, und Gott wandte sich seither nicht wieder
von ihm ab. Ich wurde ein anderer Manu und auch ein
besserer Soldat; denn der rechten Christenkraft, in Liebe,
Vertrauen und Geduld, ist keine andere gleich. ..."

Rundschau.
Schweiz. Der bekannte Säbelrassler, Major Gertsch,

macht wieder von sich reden. Das „Nidwaldner ATolks-

blatt" schreibt nämlich: „AVir protestieren feierlich gegen
die äusserst boshafte, um nicht zu sagen, infame Art,
wie dieser Gertsch unsere Jungmannschaft zum Lügen
erzieht. AVir wollen nicht davon reden, dass die dortigen
Infanterierekruten angeschnauzt werden, wie dies auf
keinem andern AVaffenplatze der Fall ist; viel grössere
Bosheit liegt in folgendem: Am Schlüsse eines sehr
angestrengten Marsches pflegt Gertsch die Mannschaft
anzufragen: „Seid ihr müde?" Am Anfange antworteten
die Leute, wie begreiflich, mit „Ja". Die Folge davon
war. dass sie einfach eine grosse Strecke weiter
marschieren mussten. Gertsch bemerkte ihnen auch, dass
dies nicht geschehen wäre, wenn sie geantwortet hätten,
sie wären nicht müde. Das wissen nun die Soldaten
und auf seine stereotype Frage: „Seid ihr müde?" lügen
die Leute einfach im Chore: „Nein, Herr Major." Diese
Lüge müssen die Soldaten beinahe nach jedem Ausmarsch
und wenn diese Ausmärsche 13—14 Stunden dauern und
sich Tag für Tag folgen, im Chore wiederholen. AVie
soll man über einen Offizier urteilen, der seine
Untergebenen auf diese AVeise zum Lügen erzieht und dann
einen Soldaten, den er auf einer Lüge ertappt zu haben
glaubt, vor die Front stellt und ihn zwingt, dort zu sagen :

„Ich habe gelogen!"?
Brauchen wir zu sagen, dass Major Gertsch unseren



Bestrebungen gewissermassen Dienste leistet und eigentlich

unsere Geschäfte besorgt. Noch eine Anzahl solcher
Gertsch — und der Sieg der gegen den Militarismus
gerichteten Bewegung ist gewonnen!

— Auf einem schweizerischen Waffenjdatz ist der
Befehl erteilt, dass jeder Soldat, der auf der Strasse
einem Vorgesetzten begegnet, 20 Schritte vor ihm
Taktschritt annehmen und salutieren muss, bis er 10 Schritte
bei demselben vorbeimarschiert ist. Ueber Vollzug des
Befehls wird mit grösster Strenge gewacht; selbst bei
der Nacht kann niemand sich entschuldigen, dass er
seinen Vorgesetzten nicht gesehen habe; auch der
Korporal, unter dessen Kommando ein Fehlbarer steht, wird
bestraft, wenn er auch gar nicht zugegen war, als die
Unterlassung vorkam.

— Tessin. In einer Programmrede hat der neuge-
wählte Nationalrat Manzoni der Eidgenossenschaft
vorgeworfen, der Schwerpunkt ihrer Politik liege in der
Kaserne und er werde alles aufwenden, um ihn in die
Schule zu verlegen.

Deutschland. Wie Münchner Blätter melden, hat
das Ehrengericht den Premierlieutenant a D. Krafft, den
Verfasser der Broschüre „Glänzendes Elend", des
Offizierstitels enthoben. Doch Krafft ist nicht entmutigt,
er wird in 14 Tagen eino neue Schrift unter dem Titel
„Kasernen-Elend" erscheinen hissen, welche die Verhältnisse

der Unteroffiziere und Mannschaften schildern soll.
— Anlässlich der Erinnerungsfeier des Krieges von

1870 erzählt der „Stuttgarter Beobachter" von einem
Veteranen, einem geachteten Bürger, der wegen
Einschlafens auf Posten 1870 zum Tode verurteilt, dann zu
lebenslänglicher Festung und nach dem Kriege gänzlich
begnadigt wurde, allerdings unter Entziehung der bürgerlichen

Ehrenrechte. Dieser Mann ist also nach 25 Jahren
noch deshalb geächtet, weil er infolge übermenschlicher
Strapazen eingeschlafen- war,

— In einer Versammlung der ethischen Gesellschaft, die
kürzlich im Palais-Restaurant in Frankfurt a. M. stattfand,
hielt Herr Franz Wirth einen Vortrag über die Friedensfrago.
Er führte unter anderm aus: Ethik und Friedensgedanke
seien so nahe mit einander verwandt, dass man sie fast
Geschwister nennen könne. Die Leidenschaftlichkeit, in
welche die Menschen sich im Kriege hineinarbeiten,
führt sie zu Taten, die sie bei ruhiger Ueberlegung nicht
ausführen würden. So kommt es, dass die hervorragendsten
Ethiker auch Anhänger der Friedensbestrebungen sind

Der Dreibund macht heute zum Glück einen Krieg
nahezu unmöglich. Die Friedensbewegung bestrebt sich
jetzt nicht, die Kriege abzuschaffen, sondern die Rüstungen
zu vermindern.

Ferner besprach Herr AVirth die Friedensblätter.
Die Schweiz besitzt ihr Organ „Der Friede". Grösser
als die deutsche ist die französische Presse. Die
Bibliographie über die Friedensbewegung konnte schon vor
einigen Jahren über 400 AVerke aufweisen; eine neuere
Statistik wird eine bedeutend grössere Zahl von AVerken
aufzählen. Der Vortragende gab sodann einen Ueber-
blick über die Litteratur in England, Amerika, Italien
und Dänemark. Zum Schlüsse sprach der Redner die
Hoffnung aus, dass Friedensbewegung und ethische
Bewegung eine glücklichere Zeit herbeiführen werden.

Frankreich. Potonié hebt in seiner Wochenchronik
mit Recht die Bedeutung der Lehrer für die
Friedenspropaganda hervor. Jetzt wird in den französischen
Schulen zu einem grossen Teil nur Revanche gepredigt
— wie die in diesen Blättern erwähnten Lesebücher
zeigen. Charles Eichet hat, von dem gleichen Gedanken
ausgehend, den Vorschlag gemacht, einen Preis für das
beste Schullesebuch auszuschreiben.

— Der Präsident der Budgetkommission, llerrLockroy,
erklärte einem Interviewer die Finanzlage Frankreichs
für sehr ernst. Er ist für Ersparnisse und gegen die

Schaffung von neuen Steuern. Cavaignac, der
Berichterstatter für das Heeresbudget, schlägt ebenfalls Ersparnisse

vor. In erster Linie sollen diese das Personal der
Heeresverwaltung treffen.

Oesterreich. Der Staatshaushalt für 1896 weist im
Voranschlag ein Mehr von 4 Millionen Gulden auf, im
ganzen 142 Millionen, gegen 1893 12 Millionen mehr,
seit 10 Jahren 33 Millionen Gulden. Der Abgeordnete
Kasten beleuchtete dabei die Schäden der gegenwärtigen
Militärlast in sehr eindringlicher AVeise. Wenn man den
Wahnsinn der heutigen Zustände und eines eventuellen
Krieges bedenke, so müsse man an dem gesunden Arer-
stande selbst der regierenden Kreise verzweifeln. Was
könnte mit den Mitteln, welche man jetzt für Rüstungen
verschwendet, all Gutes geschaffen werden Und was
hat der Krieg heute eigentlich noch für einen Sinn?
Frankreich muss doch auch einsehen, dass es gegen den
Dreibund nichts machen kann. AVozu also seine Rüstungen?
Verständigung hierüber gerade, sollte man meinen, wäre
das natürlichste Ding von der Welt, doch wolle niemand
die Hand dazu anlegen! —

Spanien. Die Regierung kauft in Deutschland
60,000 Mausergewehre für die Truppen in Cuba.

Afrika. Der „Daily Telegraph" veröffentlicht unterm
17. September einen Brief aus Uganda, welchem zufolge
100 Eingeborne auf Befehl eines belgischen Offiziers
erschossen worden sind!

— In Tunis ist dieser Tage ein Lieutenant
freigesprochen worden, der einen Ausreisser, Namens Chedel,
obwohl er freiwillig zurückgekehrt war, in einem
Gefängnis, in welchem eine Hitze von 50 Grad Celsius
herrschte, an den auf den Rücken gebundenen Armen
und Füssen hatte aufhängen lassen und als der Bedauernswerte

von unerträglichem Durst gepeinigt, um AVasser
bat, ihm den Mund zuerst mit einem Zeltpffock, dann
noch mit einem Taschentuch und zuletzt mit einem
grossen Stein und Sand hatte knebeln lassen. Dieser
Freispruch erfolgte, trotzdem der Soldat an der Tortur
erstickt ist. Das Urteil war mit der Erwägung motiviert,
dass der Lieutenant nur den Dienstvorschriften entsprechend
gehandelt hatte.

Türkei. In Makedonien brach in der letzten Zeit
ein Aufstand aus, dessen die Türken nun Meister
geworden sind. Fürchterliche Vergeltung wurde an den
Aufständischen geübt. Der Ort Abidum wurde am
26. August durch Baschibozuks unter Führung der Poli-
zeibeamten geplündert und die Frauen entehrt. Der Ort
wurde schliesslich angezündet, wenige Bewohner konnten
sich flüchten. Aehnliche Angriffe fanden gegen andere
Dörfer statt. Die gefangenen Insurgenten wurden sofort
oder während des Transportes enthauptet Der Vali von
Salonich, Zihni Pascha, wird eino menschliche Bestie
genannt; er liess 13 gefangene Insurgenten mit Zangen
zwicken und lebendig begraben.

Verschiedenes und Nachrichten.

Ueber Henii Dunant, den Begründer des „Roten Kreuzes",
befindet sich in Nr. 49 von „Ueber Land und Aleer" ein
Artikel, der die Verdienste dieses ausgezeichneten Alanncs
gebührend würdigt und ihn der Mitwelt, die seinen
Namen kaum mehr kennt, in Erinnerung bringen soll.
Die warme, beger.terte Sprache, mit welcher (1er Arer-
fasser für seine Sache eintritt, wird sicherlich bei unseren
Lesern voller, sympathischer Zustimmung begegnen. Die
Deutsche Verlagsanstalt hat mit der Veröffentlichung
dieses geradezu beispiellos wirksamen Artikels einem
hochverdienten Alanne den Dank gesichert, den ihm die
AVeit schuldet. Den 20. September hatte Verfasser dies
in einer Unterredung mit dem liebenswürdigen Greise
Gelegenheit, alles dort Enthaltene bestätigt zu sehen.
Doch später hierüber!
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